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Besondre Fehler. Der Schwund des Artikels
I m  Niederdeutschen ist es gebräuchlich, bei V e r- 

w a n d tschaftsbezeichnungen den Artikel wegzu lassen wie
bei Personennamen und zu sagen: V a te r  hats erlaubt, 
M u t t e r  ist verreist, T a n te  ist dagewesen. W enn das
neuerdings auch in Mitteldeutschland viele nachschwatzen, 
weils aus Berlin kommt, so ist das Geschmackssache;
schön ist es nicht, nicht einmal traulich. Eine wider- 
wärtige Unsitte aber ist es, diese niederdeutsche Gewohnheit 
auszudehnen auf W örter wie: der V e rfa s s e r ,  der B e- 
r ic h te r s ta t te r ,  der R e f e r e n t ,  der R e z e n se n t,  der 
A n g e k la g te , der K lä g e r ,  der R e d n e r ,  der V o r-  
r e d n e r  (!), der V o rs itzen d e  usw. E s ist nu r eine 
alberne M ode, wenn jetzt geschri eben wird: in dieser
Schrift bietet V e r f a sser eine Anthologie aus den Haupt- 
werken der Klassiker der S taa tsw issenschaft — die Ver- 
öffentlichung dieses Buchs hat für R e fe re n te n  ein be- 
sondres In te resse gehabt (also für a l le  Referenten?) — 
B e r ic h te r st a t t e r  bekennt gern, daß er eine solche Be- 
merkung nie zu hören bekommen hat — S c h re ib e rdieser Z eilen  hat d as selbst beobachtet.

Einen zweiten Fall, wo der Artikel jetzt unberechtigter- 
weise weggelassen wird, vergegenwärtigen Ausdrücke wie: 
Denkmale d e u tscher T o n k u n st, die erste Blütezeit 
f r a n z ö si scher P l a stik , Fragen a u s w ä r t ig e r  P o -  
l i t ik ,  die Freude an h e im ischer V e rg a n g e n h e i t ,
eine Tat e v a n g e lisc h e n  B e k e n n tn isses. S ind  denn 
die französische P la stik und die deutsche Tonkunst früherer 
Zeiten Dinge, wie französischer Rotwein und deutscher 
Käse, die unaufhörlich vertilgt und neu fabriziert werden? 
E s  sind doch ganz bestimmt umgrenzte Mengen dauern- 
der Erzeugnisse der menschlichen G eistestätigkeit. Welcher 
Unsinn, da den bestimmten Artikel wegzu lassen! M an 
denke sich, daß Overbeck seine Geschichte der griechischen 
P la stik G eschichte g riechischer P la s t ik  genannt hätte! 

E in  dritter F all endlich — ungefähr von derselben 
Art — ist die Geschmacklosigkeit, den bestimmten Artikel 
in Überschriften von Aussätzen und in Buchtiteln wegzu- 
lassen. Aber auch das ist jetzt sehr beliebt. M an nimmt



eine M onatsschrift zur H and  und  findet im  I n h a l t s -  
verzeichni s : B a l l a d e .  V on  X. E i  der ta u send! denkt 
m an , ist  dein guter F reun d  X u n ter die B alladendichter
gegangen? und schlägt begierig auf. W a s  findet m a n ?  
E in en  A ufsatz über die Geschichte der B a llad e! D er kann 
aber doch vernünftigerweise n u r  überschrieben w erden: 
D ie  B a l l a d e .  *) E in  bekannter Kunstsam m ler h a t über 
seine Schätze ein Prachtw erk veröffentlicht u n ter dem 
T itel: S a m m l u n g  S c h u b a r t .  J a ,  so kann er in s  
T reppenhaus über die T ü r  seines M u seum s schreiben,
aber der Buchtitel kann n u r  la u ten : D ie  S a m m l u n g  
S c h u b a r t  (wenn durchaus französelt sein m uß!). N a-
mentlich R o m ane, Schauspiele und  Zeitschriften werden 
jetzt gern m it solchen artikellosen T iteln  versehen ( H e im a t ,  
J u g e n d ,  S o n n t a g s k i n d  u . äh n l.) , aber auch an d re  
W erke, w ie : S t a m m b a u m  B e c k e r - G la u c h  (das soll 
heißen: der S ta m m b a u m  der F am ilien  Becker und 
G lauch!). E in  bekanntes W erk von  G u h l u nd  K oner
hat fün f A uflagen lang d a s  L e b e n  d e r  G r ie c h e n  
u n d  R ö m e r  geheißen; der neue H erausgeber der sechsten 
A uflage h a t es w ahrhaftig  verschönert z u : L e b e n  d e r  
G r ie c h e n  u n d  R ö m e r!* * )

E s  gibt aber auch F älle , wo der Artikel gesetzt w ird , 
obwohl er nicht hingehört. Gleich unausstehlich sind 
zwei A nw endungen des Artikels —  d a s  einem al des 
unbestim m ten, d as  and rem al des bestimmten —  bei 
Personennam en. F ü r  Leute von Geschmack bedarf es
wohl n u r  folgender Beispiele, um  ih ren  ganzen Abscheu 
zu erregen: Heyse hat n ie  die ruh ige G röße e i n e s
G o e th e  erreicht — welcher unsrer großen Schriftsteller, 
selbst e in  L essin g  und e in  G o e th e , wäre von Fehlern
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*) Obwohl schon der alte Goethe einen Aufsatz B a l l ade über- 
schrieben hat!

**) I n der S chiffersprache geh t  man in  S ee, an  La n d , an  
B o rd , a u f Deck, und der S oldat zieht a u f  W ache. Neuer dings 
ist es aber auch fein geworden, nicht mehr a u f  die J a g d  zu gehen, 
sondern a u f  J agd (oder vielmehr a u f J acht, natürlich nachdem man 
vorher ein S tück „mitm Z u ch jefahren is" ), und der junge Leutnant 
wird a u f F estu n g  kommandiert oder geht a u f  Kr ie g s schule. 
Schließlich geht man vielleicht auch noch a u f  U n i v e r si t ä t ,  setzt sich 
a u f  S t u hl und klettert au f B au m .
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freizusprechen! — und : von den Franzosen kamen d ie  
D u m a s  S o h n  und G enossen herüber — die Neigung 
und Schätzung d e r  H a u p t ,  J a h n  u n d  M o m m sen  — 
die tiefeindringende Ästhetik d e r  H eb b e l u n d  L udw ig . 
Der zweite Fall ist ja  ein ganz gemeiner Latinismus; 
den ersten aber sollte m an dem Untersekundaner über- 
lassen, der feinen ersten deutschen Aufsatz über ein literar- 
geschichtliches Thema schreibt, ja  nicht einmal dem, denn 
wie soll er sonst seinen Ungeschmack loswerden?

Natürliches und grammatisches Geschlecht
Viel Kopfzerbrechen hat schon manchem die Frage 

gemacht, ob m an auf W örter wie W e ib , M äd c h en , 
F r ä u l e i n ,  M ü tte rc h e n  mit es, d a s  und s e in  zurück- 
weisen müsse, oder auch mit s ie , d ie  und ih r  zurück- 
weisen dürfe, mit andern W orten: ob bei solchen Wörtern 
das grammatische oder das natürliche Geschlecht vorgehe. 
Auch bei Backfisch kann die Frage entstehen. Nun, über 
das Ob braucht m an sich den Kopf nicht zu zerbrechen, 
es ist  eins so richtig wie das andre; die Schwierigkeit 
liegt n u r in dem Wo und W ie, und hierüber läßt sich 
keine allgemeine Regel geben, es muß das dem natür- 
lichen G efühl des Schreibenden überlassen bleiben. Klar 
ist, daß das grammatische Subjekt solcher Wörter um so 
eher festgehalten werden darf, je dichter das Fürwort 
auf das Hauptwort folgt, also besonders bei dem rela- 
tiven Fürw ort, das sich unmittelbar an das Hauptwort 
anschließt, ebenso, wenn beide sonst nahe beieinander in 
demselben Satze stehen, z. B .: d a s  M äd ch en  hatte früh- 
zeitig se in e  Eltern verloren. E s  ist aber auch nicht das 
geringste dagegen einzuwenden, wenn jemand schreibt: 
die Dekoration stand dem  M ü tte rc h e n  Moskau gut zu 
ih re m  alten G esicht. Auch bei G oethe heißt es: dienen 
lerne d a s  W e ib , denn das ist ih r e  Bestimmung. J e  
später das Fürw ort auf das Hauptwort folgt, desto mehr
schwächt sich die K raft des grammatischen G eschlechts 
ab, und die Vorstellung des natürlichen G eschlechts ver- 
stärkt sich. Namentlich in  einer längern Reihe von Sätzen 
hintereinander das grammatische G eschlecht solcher Wörter


